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Das Bildungssystem in einer lernenden Gesellschaft

Wie würde das Bildungssystem in einer lernenden Gesellschaft aussehen?

Senge: Nun, ich denke, diese Frage kann niemand abschließend beantworten. Auch ich habe natürlich keine Patentlösung. Aber ich glaube, daß es einige Eckpfeiler gibt. Der erste ist, daß man den Lernprozeß nicht vom Leben der Kinder abspalten darf. Mit anderen Worten, alles Lernen müßte in realen Situationen verankert sein, die dem Lernenden wirklich wichtig sind. Ganz gleich, ob man nun sechs oder sieben Jahre alt ist und wirklich lernen möchte, wie man sein Tretauto den Berg hochbekommt, ohne dauernd wieder abzurutschen, oder ob man zwölf oder dreizehn Jahre alt ist und wirklich verstehen möchte, warum Kinder drogenabhängig werden – alle Fragen, die einem persönlich wichtig sind, wären ein fester Bestandteil des Lernprozesses. Ich denke, wenn Kinder fragen, warum sie zur Schule gehen müssen, ist das ein sicheres Zeichen dafür, daß wir irgend etwas falsch machen. Denn ich glaube nicht, daß Menschen nicht lernen wollen. Ich glaube, daß Menschen immer lernen wollen. Wenn Kinder also fragen: »Warum muß ich zur Schule gehen?« - dann haben wir den Lernprozeß ganz offensichtlich von dem abgespalten, was sie lernen wollen.

Der zweite Eckpfeiler wäre, daß man die Verschiedenheit der Menschen respektiert, weil Menschen auf völlig unterschiedliche Weise lernen. Die Unterrichtsstruktur in Klassenzimmern ist denkbar schlecht dafür geeignet, diese vielfältigen Lernweisen anzuerkennen und zu fördern. Einige Menschen lernen schnell. Sie haben eine schnelle Auffassungsgabe für Begriffe. Andere lernen Begriffe nur langsam und können dennoch ein sehr tiefes Verständnis für Gestalt, für die Wirkungsweise eines Systems entwickeln.

Ich weiß noch, wie ich einmal vor vielen Jahren mit einem Physiker sprach, der mit Niels Bohr zusammen-gearbeitet hatte. Er erzählte von dem Institut in Kopenhagen, wo Bohr von lauter jungen Physikern umgeben war, die alle ungeheuer flink und aufgeweckt waren. Viele von ihnen hielten Bohr insgeheim für keinen besonders hellen Kopf. Ich werde nie vergessen, was dieser Mann sagte. Er war Ungar, und er meinte: »Na ja, sie alle hielten Bohr für ziemlich dumm, weil er keine besonders schnelle Auffassungsgabe hatte, aber«, so der Mann weiter, »wenn Bohr etwas verstand, dann verstand er es wirklich.« Ich denke, unser Bildungs-system neigt dazu, einen bestimmten Typ des Lernenden zu bevorzugen, und zwar normalerweise den Typ, der sehr schnell lernt, der die Dinge rasch begreift. Es begünstigt Schüler, die Begriffe mühelos meistern und schnell im abstrakten, schlußfolgernden Denken sind. Wer langsam lernt, der Schüler, der die Einzelteile zusammenfügen kann und ein Gefühl für das Wie entwickelt - wird tatsächlich ungeheuer benachteiligt und sehr häufig als unfähig, buchstäblich als behindert abgestempelt. Die Respektierung dieser Unterschiede wäre also der zweite Eckpfeiler.
Ein dritter Eckpfeiler wäre, daß man die experimentelle Natur des Lernprozesses niemals außer acht läßt. Wir lernen durch praktisches Tun. Wir alle lernen zu handeln. Jeder lernt anders, aber jeder muss handeln.

Deshalb ist es so wichtig, am realen Kontext zu lernen – aber man würde den realen Kontext nicht einfach studieren. Man muss handeln. Ich denke, wenn diese drei Eckpfeiler vorhanden wären, dann würden sich Themen wie das Systemdenken, mentale Modelle und Dialog ganz von selbst ergeben. Denn aus demselben Grund, aus dem sie Managern dabei helfen, mit komplexen Situationen des realen Lebens umzugehen, würden sie auch Kindern helfen. Kinder wissen, daß die Welt systemisch ist. Wenn man sie mit realen Problemen arbeiten läßt und ihnen dann sagt: Hier habt ihr einige Werkzeuge, um diese realen Fragen besser zu verstehen, sind sie begeistert. Ich habe erlebt, daß Sieben- und Achtjährige Diagramme gezeichnet haben, die darstellen, welche Dynamik dem Aufräumen ihres Zimmers zu Grunde liegt. Sie erkennen sämtliche Interaktionen zwischen dem, was Mama tut, und dem, was sie selbst tun: Wenn man sein Zimmer nicht selbst aufräumt, macht Mama das. Kinder lieben das. Sie sehen ihre Welt als Wechselspiel von Kräften, und wenn man sie lernen lässt, was sie wirklich gern lernen wollen, werden sie solche Werkzeuge wie das Systemdenken genau so schätzen wie ein Manager.
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